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LITERATUR ZUM THEMA
COMPTES RENDUS
THEMATIQUES

BRUNO Z’GRAGGEN
TYRANNENMORD IM TOGGENBURG
FÜRSTÄBTISCHE HERRSCHAFT UND
PROTESTANTISCHER WIDERSTAND
UM 1600
CHRONOS, ZÜRICH 1999, 432 S., FR. 58.–

Das Gebiet des heutigen Kantons St. Gallen

setzte sich in der Frühen Neuzeit aus

nicht weniger als zwölf kleinen und kleinsten

Territorialstaaten zusammen – mit
entsprechend vielfältigen politischen
Verfassungen und wirtschaftlichen Strukturen.

Zahllose regionale und lokale
Konflikte zwischen Herrschaft und Untertanen

prägten auch die Geschichte dieser
zum Teil winzigen Staatswesen. Die
Auseinandersetzungen wurden je nach den
Kräfteverhältnissen durch gütliche
Einigungen, schiedsgerichtliche Entscheide
oder Repressionen – meist mit Hilfe
struktureller Gewalt – zu regeln versucht;
selten erfolgte ein militärischer Einsatz;
noch seltener floss Blut – weder durch
Attentate noch durch nachherige
Todesurteile. Meist blieben die Spannungen
latent und mündeten nur vereinzelt in
einem offenen Konflikt.

Das Toggenburg bildete hierin eine
Ausnahme. Die Geschichte dieser
Landschaft zwischen der Reformation und der
Mitte des 18. Jahrhunderts bildete eine
einzige Kette von Auseinandersetzungen
des Fürstabts von St. Gallen und seiner

Beamtenschaft mit der Bevölkerung des

Thur- und des Neckertals. Hier kam es
öfters zu Gewalttaten, gelegentlich auch
zu Mordanschlägen und Hinrichtungen.
Zweimal wuchsen sich die Spannungen
sogar zu innereidgenössischen Kriegen
aus – während der Reformation und im

«Toggenburgerkrieg» von 1712. So weit
kam es in dem hier zu besprechenden

Konfliktfall allerdings nicht.
In der durch Rudolf Braun betreuten

Dissertation beschreibt und analysiert
Bruno Z’Graggen den Mord an Hans
Ledergerw, dem fürstäbtischen Amtmann
im Kloster Alt) St. Johann. Dieser wurde
1621 aus einem Hinterhalt oberhalb
Nesslau erschossen. Wie erst acht Jahre
später durch Denunziation auskam, stand
eine Gruppe von reformierten Notabeln
aus dem Obertoggenburg hinter dem
Anschlag.

Nach einer allgemeinen Einleitung
über das Attentat als ländliche
Widerstandsform der Frühen Neuzeit rollt der
Verfasser den ganzen Kriminalfall minutiös

und in spannender Schilderung auf.
Den unmittelbaren Anlass bildete eine
Waffenmusterung, welche Amtmann
Ledergerw im Rahmen einer Militärreform

erstmals zentral für die obersten

Talgemeinden durchführen wollte; die
Nesslauer befolgten das Aufgebot jedoch
nicht und wurden dafür durch das
Landgericht verurteilt. Zeitlich erfolgte der
Anschlag nach Abschluss des Wattwiler
Vertrages, welcher für die Toggenburger
eher unvorteilhaft ausfiel. Z’Graggen
schildert den Ablauf der Verschwörung
detailliert von den ersten Beratungen der
Verschwörer über den Auftrag an die
Täter, die genaue Ausführung der Tat, das

Staatsbegräbnis und die jahrelang erfolglose

Fahndung bis zur Denunziation eines
Mitbeteiligten durch eine sexuell
misshandelte Magd, worauf der Prozess ins
Rollen kam und mit der Verhängung von
Todes- und Vermögensstrafen endete.
Dabei deckt der Verfasser auf, dass sich
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die Urheber des Anschlags aus Trägern
lokaler Ämter und somit aus der
reformierten Oberschicht zusammensetzten,
aus durchweg älteren, politisch erfahrenen
Männern, welche jüngere Angehörige des

gleichen Verwandtschaftsnetzes mit der

Ausführung beauftragten.
Im zweiten, analytischen Teil arbeitet

Z’Graggen die Hintergründe der Tat auf:
Die Fürstäbte bemühten sich damals,
das Verwaltungs- und Militärwesen zu
modernisieren und die konfessionell
gemischte Bevölkerung zu rekatholisieren;

dies alles ging auf Kosten der
verfassungsmässig verankerten
Selbstverwaltungsrechte der Toggenburger und
vor allem der Kompetenzen der
einheimischen Amtsträger. Hans Ledergerw
war der erste Nichttoggenburger in
seinem Amt, und seine Kompetenzen wurden

im Sinne vermehrter Kontrolle im
militärischen und administrativen Bereich
stark erweitert. Der Verfasser arbeitet die
fürstäbtische Verwaltungs- und Militärreform

sowie die Konfessionspolitik mit
allen Massnahmen heraus, welche den
Katholizismus stärken und den reformierten

Einfluss eindämmen sollten. Dabei
schreckten die Landesherren auch nicht
vor gezieltem Unterlaufen der konfessionellen

Abmachungen, ja vor obrigkeitlichen

Vertragsbrüchen zurück. Auf seiten
der Verschwörer erlebte man den
obrigkeitlichen Druck als verstärkt; vor dem

Hintergrund des Veltliner Mordes
verbreitete sich eine allerdings hysterisch
anmutende Angst; die reformierten
Notabeln suchten Hilfe beim teils ebenfalls
evangelischen Schirmort Glarus sowie in
Zürich und sie denunzierten die fürstäbtische

Herrschaft als Tyrannei, was die
Repression durch die Obrigkeit weiter
verschärfte. Der daraus resultierende
Wattwiler Vertrag wurde als erneute
Demütigung empfunden, weshalb Angehörige

der reformierten Oberschicht zum
Mord als Ultima ratio griffen. Das Ver¬

brechen vermochte den ferneren Ausbau

der Herrschaft allerdings nicht zu

bremsen.
Z’Graggens Arbeit schliesst eine

Lücke in der eidgenössischen
Konfliktforschung. Sie zeugt von grossem Fleiss
und profunder Sachkenntnis. Mangels
Quellen arbeitet der Verfasser oft mit
originellen Hypothesen, die er meist
plausibel zu begründen vermag. Seine
Sympathie für die evangelischen
Obertoggenburger Notabeln und seine
skeptische Haltung gegenüber der fürstäbtischen

Regierung sind allerdings unübersehbar.

Gelegentlich neigt er daher zu

vereinfachender, auch leicht moralisierender

Schwarzmalerei «gute» reformierte
Toggenburger contra «böse» katholische
Herrschaft) und verbaut sich dadurch
gewisse Differenzierungen. So werden die
Eigeninteressen der Oberschicht allzu
stark als identisch mit den Interessen der

breiten reformierten Bevölkerung gesetzt.
Die katholischen Toggenburger und ihre
Oberschicht werden kaum erwähnt, weil
sie automatisch als Parteigänger der

Fürstäbte eingestuft werden; dabei übersieht

Z’Graggen deren dauernden
Loyalitätskonflikt zwischen Anlehnung an die
katholische Herrschaft und Solidarität mit
den Autonomiebestrebungen, welche der

ganzen Landschaft Toggenburg eigen
waren; so sind die äbtischen Bestrebungen,

fremde Katholiken einzubürgern,
wohl vor allem am Widerstand der
einheimischen Katholiken gescheitert.
Insgesamt dürfte der Autor die konfessionellen

Gegensätze gegenüber den
wirtschaftlichen und politischen Faktoren
überbewerten, diente doch die Religion
allen Beteiligten oft auch als blosse
Ideologie, um andere Interessen zu kaschieren.
Schliesslich wären die fürstäbtischen
Anstrengungen, die Verwaltung zu straffen

und regionale Sonderrechte zugunsten
der Zentralisierung zu schmälern, stärker
vor dem gesamteuropäischen Ausbau des
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Absolutismus zu sehen, anstatt sie als
regionale Besonderheit und damit als
moralisch verwerflich darzustellen.

Diese kritischen Anmerkungen
schmälern jedoch die unbestreitbaren
Verdienste der vorgelegten Arbeit keineswegs.

Sie sind eher als Anregungen für
die weitere Forschung zu verstehen.

Max Baumann Stilli AG)

GUY BEDOUELLE
ET FRANÇOIS WALTER EDS.)
HISTOIRE RELIGIEUSE DE LA SUISSE

LA PRESENCE DES CATHOLIQUES
EDITIONS UNIVERSITAIRES FRIBOURG SUISSE,

EDITIONS DU CERF, PARIS 2000, 437 P., FF 288.–

Issu d’un colloque de la Fondation
ambrosiana Paolo VI tenu à la villa Cagnola
à la Gazzada près de Varese en 1994 sur
l’Histoire religieuse de la Suisse, dont les
Actes ont été publiés dès 1996 en italien,
ce livre regroupe la traduction de
plusieurs textes de cette édition et des
contributions nouvelles. Il met l’accent sur la
présence des catholiques dans un Etat
fédéral à majorité protestante depuis la
Réforme. Dans l’introduction, François
Walter, professeur à l’Université de

Genève, déclare vouloir faire une histoire
non confessionnelle de l’Eglise et de la
religion catholiques et apporter des éclairages

nouveaux sur quelques aspects de

l’insertion des catholiques dans la vie
sociale et politique d’un Etat, unique en
Europe et caractérisé depuis la fin du
Moyen Age par l’autonomie des
communautés de pays. Les archives ont été
largement mises à contribution, notamment

celles de la nonciature mais aussi

celles des évêques du Tessin qui donnent
lieu à une contribution originale de Carlo
Cattaneo.

L’ouvrage contient des exposés
généraux qui couvrent notamment l’histoire

religieuse de la Suisse depuis les origines
jusqu’au milieu ou la fin du Moyen Age
dans les trois régions linguistiques. Guy
Bedouelle propose ensuite une synthèse
sur les catholiques face à la Réforme
dans un pays où Zwingli a prêché une
rupture radicale et où Calvin a organisé
l’Eglise protestante. Claudia de Filippo
Bareggi montre comment l’influence de
Charles Borromée a aidé les catholiques à

se ressaisir. Traitant des périodes plus
récentes Fabrizio Panzera montre comment

l’Eglise catholique traverse la
période révolutionnaire et Philippe Chenaux
présente un tableau du catholicisme entre
deux âges de 1880 à 1920.

Plusieurs communications traitent de

critique historiographique à propos des

biographies de saint Nicolas de Flue ou de
l’ouvrage de propagande de J. Crétineau-
Joly sur la guerre du Sonderbund étudié
par Francis Python. Victor Conzemius
cherche à définir l’originalité du Kulturkampf

suisse du 19e siècle.
Une grande partie de l’ouvrage

concerne les relations du Saint-Siège et
de la Suisse: après des études sur la
nonciature de Lucerne aux 17e et 18e siècles,
celles-ci sont analysées sous les pontificats

de Léon XIII, Pie X et Benoît XV,
période où elles sont suivies ou gérées par
de fortes personnalités, les futurs cardinaux

Czacki, Ferrata, Maglione et
Marchetti Selvaggiani. L’accent mis sur les

relations avec Rome est une ligne de
clivage récurrente dans un monde où les
grandes figures religieuses ne font pas

défaut au 20e siècle comme l’attestent les
biographies des principaux acteurs
religieux du 20e siècle proposées à la fin de

l’ouvrage: ainsi Hans Küng conteste le
catholicisme, mais à l’opposé Hans Urs
von Balthasar critique le complexe
antiromain trop présent selon lui chez nombre
de théologiens. La Suisse a vu naître les
plus grands théologiens du 20e siècle,

Karl Barth chez les protestants et Hans
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Urs von Balthasar chez les catholiques,
la théologienne visionnaire Adrienne von
Speyr, le fondateur de Taizé Roger
Schutz, le cardinal Charles Journet,
opposant résolu au nazisme, ainsi qu’Otto
Karrer et Albert Béguin. Elle a accueilli
le grand exégète protestant Oscar
Cullmann et a permis au saint prêtre neuchâtelois

Maurice Zundel de répandre sa

théologie mystique.
Dans sa postface Guy Bedouelle

montre à juste titre que l’historien doit
prendre en compte, dans son récit, le
rayonnement de la sainteté personnelle et

communautaire qui contribue à donner un
sens à l’histoire humaine. Un livre
important dont les apports sont variés et
neufs.

Yves-Marie Hilaire Lille)

STEFAN LAUBE
FEST, RELIGION UND ERINNERUNG
KONFESSIONELLES GEDÄCHTNIS
IN BAYERN VON 1804 BIS 1917
SCHRIFTENREIHE ZUR

BAYERISCHEN LANDESGESCHICHTE, 118)
C. H. BECK, MÜNCHEN 1999, 440 S., DM 68.–

Mit der Ausbildung der theologischen
Lehre vom Monotheismus und der
Konstitution des Volkes Israel durch das

erwählende Handeln Jahwes als Gemeinschaft

mit einheitlichem Kult und Ethos
erhalten auch dessen religiösen Feste eine
betont erinnernd-anamnetische Bedeutung.

Das kulturelle Gedächtnis stiftet so

kollektive Identität in räumlicher und
zeitlicher Hinsicht und wird gerade im
feiernden Gedenken je neu aktualisiert.
Das Christentum hat bei allen Divergenzen

die Grundstrukturen dieses
heilsgeschichtlichen Erinnerns übernommen.
Der Verfasser möchte mit seiner Studie
die Festreligiosität der beiden grossen
christlichen Konfessionen im Königreich

Bayern zwischen 1814 und 1917 vergleichend

untersuchen und stellt sich so, was
die Breite der Quellenzeugnisse und die
Komplexität der methodischen und
strukturellen Entwicklungen, die es hierbei zu

berücksichtigen gilt, eine innovative
Aufgabe. Das riesige Themengebiet verlangt
von ihm nun eine – nicht unproblematische

– Auswahl. Er möchte nicht die
liturgischen Feste des Kirchenjahrs mit
seinem Wochenzyklus und seiner
heilsgeschichtlichen Grundstruktur, nicht die
jährlichen Heiligenfeste und auch nicht
die gerade im 19. Jahrhundert immer
bedeutender werdenden neuen Andachtsformen

untersuchen, da hier «der
heilsgeschichtliche Kontext» vorherrschend
sei, «die Dimension der historischen
Erinnerung» hingegen «weitgehend
verschwinde» 5) Vielmehr sollen
katholischerseits die Jubiläen der Bistümer
beziehungsweise der Diözesanpatrone – und

im Laufe des Jahrhunderts die neu sich
entwickelnden Papstjubiläen –,
evangelischerseits hingegen die Reformationsgedenktage

untersucht werden, Feiern
also, die nur in grossen zeitlichen Abständen

stattfinden. Das Kriterium einer
Abgrenzung zwischen heilsgeschichtlicher
und historischer Kommemoration
überzeugt freilich nicht wirklich, zumal der

Verfasser auch bei den von ihm behandelten

Gedenkfeiern gerne von der
Mythisierung des Historischen spricht. Auch
stellt sich das grundlegende Problem,
inwieweit die ausgewählten Jubiläen der
beiden Konfessionen, die sich tatsächlich
in ähnlichen zeitlichen Abständen wiederholen,

wirklich vergleichbar sind.
Bistumsjubiläen sind jedenfalls a priori
konfessionell viel weniger brisant als
Reformationsgedenktage, auch spiegeln sich
zentrale Entwicklungskategorien, wie die
ultramontane Umgestaltung des
katholischen kirchlichen Lebens, in ihnen
weniger als in anderen Frömmigkeitsformen.
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Stefan Laube teilt seine Arbeit in fünf
behandelte Abschnitte ein 1804–1830;
1840–1848; 1869–1881; 1883–1908;
1917). Diese werden jeweils getrennt für
beide Kirchen unter drei zentralen
Kategorien untersucht: Zunächst I.) wird die
Vorbereitung und Organisation der
religiösen Feste behandelt, worin sich das in
Formen der Kooperation und Abgrenzung
wandelnde Verhältnis zwischen Kirche
und Staat widerspiegelt. Während anfangs
kirchlicherseits historische und
verfassungsmässige Begründungen für eine
staatliche Genehmigung notwendig waren,

ist diese nach 1848 in der Regel kein
Problem mehr. Lediglich die in der
Kulturkampfzeit an Bedeutung gewinnenden
Papstjubiläen bedurften, da sie nach dem
Vereinsgesetz von 1850 keine «herkömmlichen

Kirchenfeiern waren» einer besonderen

– z. T. auch verweigerten –
staatlichen Erlaubnis. Fragen der Initiative,
auch die zunehmende Bedeutung des
laienhaften Elements als Organisationsträger
Vereine, Festkomitees) kommen ebenso

zur Sprache. Ein zweiter Abschnitt II.)
widmet sich jeweils der Festliturgie,
besonders auch der anschaulichen Inszenierung

und Dramaturgie des Festes, das die
betreffende Stadt durch Schmuck u. ä. zur
Bühne werden lässt. Im Laufe des
Jahrhunderts ist hier ein Einbeziehen neuer
technischer Möglichkeiten genauso wie
eine Diversifizierung des Festprogramms
zu konstatieren. Schliesslich wird jeweils
III.) durch die Analyse der gedruckten

Predigten, Festreden und anderer
Flugschriften der gedenkende Rückbezug auf
die vergangenen Ereignisse und deren
aktualisierende Beziehung auf die Gegenwart

untersucht. Insbesondere in der

evangelischen Kirche lässt sich ein immer
stärkerer Nationalisierungsprozess
konstatieren –, die 400jährigen
Jubiläumsfeierlichkeiten 1917 sind ein besonders
interessantes Kapitel der Arbeit. Während
in Krisenzeiten die Konfessionen näher

zusammenrückten, sind die Jahre 1840 bis
1848 und 1883–1918 als Höhepunkte
konfessioneller Polemik zu begreifen. Das
institutionelle Gewicht der Kirche hat
nach Laube im 19. Jahrhundert eher

zugenommen; das gesamte Jahrhundert steht
unter dem Leitbegriff der Rekonfessionalisierung.

Religiöse Gedenkfeiern werden
so als rückwärtsgewandte Verarbeitungsstrategien

des Modernisierungsprozesses
interpretiert, die nicht nur zur Wahrung
regionaler und historischer
Identitätsstrukturen beitrugen, sondern den Kirchen
auch ermöglichten, «christliche Inhalte
vor der Auflösung infolge von Entkirchlichung

und Säkularisierung» zu bewahren.

421)
Die – gerade in ihrer konfessionellen

Vergleichbarkeit – nicht unproblematische

Auswahl der Untersuchungsobjekte
über einen sehr langen Zeitraum birgt
immer wieder die Gefahr in sich,
allgemein in der Geschichtsschreibung
vertretene Thesen nicht genügend
empirisch zu belegen und so nur von aussen

heranzutragen 2 Predigten müssen etwa
für das Jahr 1830 belegen, dass sich die
evangelische Kirche mehr auf die Theologie

zurückzog). Von der deutschen
Kirchengeschichtsschreibung entwickelt
der Autor ein Zerrbild: sie arbeite nur
«theologisch» und «monokonfessionell»
sei vorwiegend nur an Dogmen- und
Institutionengeschichte interessiert und
habe die Gesellschaft vergessen. 17)
Einige kleinere Mängel: Heilige werden
nicht «ernannt» 33) wurden in der Frühzeit

auch nicht «heiliggesprochen» 34)
Der Thesenanschlag Luthers wird fraglos
als historisch angesehen, 119) obwohl
er ein schönes Beispiel für die
Mythisierungsthese des Verfassers gegeben hätte.
Zur Albertus-Magnus-Denkmalseinweihung

in Lauingen fehlt gerade das
Hinausdrängen des Initiators, des Historikers
J. N. Sepp, 258) durch die staatliche und
kirchliche Seite, nicht zuletzt weil dieser
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die vatikanischen Beschlüsse abgelehnt
hatte. Waldsassen und Seligenthal sind
keine Benediktinerklöster. 257) Der Prozess

einer Ultramontanisierung der
katholischen Kirche wird als ganzer nicht genügend

berücksichtigt; zahlreiche
Einzelphänomene hätten von dort her beleuchtet
werden müssen.

Klaus Unterburger München)

RENE REMOND
RELIGION ET SOCIETE EN EUROPE
ESSAI SUR LA SECULARISATION
DES SOCIETES EUROPEENNES
AUX 19E ET 20E SIECLES
SEUIL, PARIS 1998, 314 P., FF 130.–

RELIGION UND GESELLSCHAFT
IN EUROPA
VON 1789 BIS ZUR GEGENWART
AUS DEM FRANZÖSISCHEN VON JOCHEN GRUBE,

C. H. BECK, MÜNCHEN 2000, 304 S., FR. 54.–

La collection «Faire l’Europe» édite ses

livres simultanément dans cinq langues
européennes. La récente parution d’une
traduction allemande est l’occasion de

présenter l’excellente synthèse de René

Rémond, parue en 1998, sur la sécularisation

des sociétés européennes depuis
1789. L’ambition des éditeurs est de

publier des textes clairs, et largement accessibles

sur les principaux thèmes de l’histoire

européenne. Dans le cas présent, ce

pari est réussi.
D’emblée l’auteur précise qu’il n’a

pas voulu écrire un livre d’histoire
religieuse. Son champ d’observation se situe
plutôt du côté des multiples relations
entre les religions proprement dites et les
sociétés politiques vouées à l’organisation
de l’existence terrestre. Il essaie
d’embrasser le phénomène religieux dans sa

globalité, tout en se tenant à une acception

restreinte du terme religion, défini

comme système de croyance à un Dieu
personnel, proposant une voie de salut
aux personnes, enseignant une dogmatique

et ayant donné naissance à des
communautés stables. Il ne s’intéresse par
conséquent pas aux formes individuelles
de croyance, ni aux organisations
parareligieuses Eglise de scientologie par

exemple), ni aux grandes idéologies «

séculières» bien que celles-ci partagent –

comme il le dit lui-même – plus d’une
caractéristique avec les religions établies.
Enfin, ce ne sont pas non plus les rapports
juridiques et institutionnels entre Etats et
Eglises qu’il privilégie, mais les relations
entre le fait religieux et la société civile.

La question sous-jacente qui guide
René Rémond à travers son essai est la

suivante: est-il possible de trouver un sens

à l’histoire mouvementée et souvent
discontinue de ces relations? Pour y
répondre, il se propose de vérifier la
pertinence d’un lieu commun de l’historiographie,

celui de la sécularisation progressive

des sociétés européennes depuis la
Révolution française. Le terme sécularisation

est choisi avec soin. En effet,
déchristianisation, laïcisation,
déconfessionnalisation et désétablissement
désignent chacun des phénomènes distincts,
plus ou moins connotés d’un pays ou
d’une langue à l’autre, alors que
sécularisation, d’un usage international, semble
être plus approprié pour caractériser le

mouvement dans son ensemble. Si «
déreligionisation» n’était pas un néologisme
imprononçable, il serait encore plus
adéquat.

Le processus de sécularisation
commence bien avant 1789, mais on ne

contredira pas l’auteur qui affirme que c’est
la Révolution qui ouvre une brèche dans
une Europe encore largement confessionnelle,

organisée selon le principe de la
religion d’Etat. Rémond distingue deux
étapes majeures: la rupture entre l’Eglise
et l’Etat et la séparation de la religion
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d’avec la société. La première, appelée

ici âge libéral de la sécularisation,
marque le passage de l’Etat confessionnel

à la neutralité de l’Etat en matière
religieuse, c’est-à-dire l’avènement de la

société civile état civil, mariage civil,
école publique etc.). Dans certains pays
le processus commence très tôt et va

très loin, le cas le plus extrême étant la

France qui devient, avec la loi de
Séparation de 1905, une république entièrement

laïque. Cependant, la plupart des

pays suivent une voie moins radicale. La
tradition régalienne et les Eglises nationales

ont encore de beaux jours devant
elles, que ce soit dans les pays protestants

Angleterre, Scandinavie), catholiques

Espagne et Portugal) ou orthodoxes

Europe de l’Est). La «déreligionisation

» de la société ou seconde étape
du processus, à savoir la sécularisation
des moeurs, la reconnaissance de la
liberté religieuse par les Eglises et
l’émancipation des communautés religieuses du
pouvoir politique, est un phénomène qui
touche essentiellement le 20e siècle et

qui est loin d’être achevé.
Dans l’Europe de la fin du 20e siècle,

des écarts sensibles dans les modalités
d’organisation des rapports religionsociété

subsistent mais, selon l’auteur, ces

différences seraient nettement moins
prononcées qu’au début du siècle et ils
auraient tendance à se réduire. Aujourd’hui
les Etats admettent tous, du moins en

principe, la séparation absolue entre les

convictions religieuses personnelles et la
citoyenneté. 291) De plus, la laïcité
constitue un des éléments de l’entente
entre les membres de l’Union européenne
293) et, en ce qui concerne les Eglises,

celles-ci ont recouvré tout ou partie de

l’autonomie dont elles s’étaient laissé
déposséder. 241) Convient-il alors de parler
de «modèle européen» Dans le dernier
chapitre du livre, qui fait office de
conclusion, l’auteur répond par l’affirmative:

«[…] il y a bien aujourd’hui une façon, à
la fois commune aux peuples européens et

originale par rapport au reste de l’univers,
de régler les rapports religion-société.»

L’auteur, c’est une grande qualité,
prend la liberté de faire des rapprochements

originaux, souvent pertinents,
parfois étonnants. L’ultramontanisme,
pour prendre cet exemple, aurait été «le
pendant catholique de ce que les Eglises
de la Réforme ont connu avec le piétisme,
à cette différence près que [Rome] en a

toujours contrôlé de près les expressions»
128) Aujourd’hui, poursuit-il, «ce grand

élan de piété populaire» serait probablement

le mouvement charismatique qui
connaît depuis les années 1970 un succès

certain dans le catholicisme. Plus loin, il
compare la Question romaine, qui paraissait

longtemps insoluble, au problème de

Jérusalem, revendiquée par les Israéliens
et les Palestiniens. «Dans l’un et dans
l’autre cas s’ajoute à la revendication
proprement politique une donnée d’ordre
religieux qui rend plus improbable encore
sa résolution amiable.» 144)

La Suisse – c’est moins étonnant –

occupe une place marginale dans ce livre,
ce que reflète la bibliographie sommaire
classée par pays qui n’indique que deux
ouvrages parus en 1984 Peter Stadler et

Rudolf Pfister). L’article sur les évêchés

dans la Constitution – dont Rémond
annonce la suppression pour 1998 – qui
donne à la Confédération le droit de veto
à l’érection de nouveaux évêchés en

Suisse, est cité pour illustrer la permanence

de la tradition régalienne au
20e siècle en Europe. 117) L’article en
question a cependant survécu à la révision
de la Constitution de 1998, détail que

l’auteur ne pouvait savoir lors de la
parution du livre, mais qui n’a pas été
rectifié dans la traduction par ailleurs
soignée de Jochen Grube.

Faut-il s’étonner que la France
occupe une place importante dans ce livre,
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comme l’auteur le constate lui-même à la
fin du volume? Admettant que l’exception
française se réduit à la précocité de l’entrée

en conflit avec le pouvoir religieux, il
préfère parler d’une singularité catholique.

Cette singularité réside dans
l’institution pontificale qui confère à l’Eglise
catholique romaine son unité et son
universalité, alors que les autres confessions
s’inscrivent toutes dans un cadre national.
Ce raisonnement n’est pas sans fondement;

rendons donc justice à un auteur

qui, loin d’avoir fixé son regard sur
l’Hexagone, est capable d’avoir une

vision synthétique et de développer un
sujet complexe dans la longue durée. Un
ouvrage de vulgarisation dans le bon
sens du terme, stimulant et digne d’un
Académicien.

Jonas Römer Berne)

DAVIDE DOSI
IL CATTOLICESIMO TICINESE
E I FASCISMI
LA CHIESA E IL PARTITO CONSERVATORE

TICINESE NEL PERIODO
TRA LE DUE GUERRE MONDIALI
EDIZIONI UNIVERSITARIE, FRIBURGO SVIZZERA) 1999,

254 P., FR. 39.–

L’histoire du Tessin dans l’Entre-
deuxguerres a déjà fait l’objet de nombreux
travaux, portant sur les relations avec
l’Italie fasciste, sur la question de

l’irrédentisme, sur le fascisme tessinois, sur
la présence et le rôle des réfugiés
antifascistes. Certains de ces travaux
abordaient également le rôle de l’Eglise et des

catholiques, sans en faire cependant leur
objet d’étude prioritaire. C’est le mérite
du riche mémoire de licence de Davide
Tosi, présenté à l’Université de Fribourg,
d’aborder pour la première fois directement

cet objet de recherche. Pour ce faire,

l’auteur s’est appuyé notamment sur les
archives du Diocèse de Lugano et sur
celles du Parti conservateur-démocratique
tessinois PCDT), mais sa source principale

est constituée par la presse,
principalement le Popolo e Libertà, organe
officiel du PCDT, et le Giornale del
Popolo, fondé en 1926 à l’initiative de

l’évêque Aurelio Bacciarini.
Le travail est structuré en deux

parties: la première aborde l’attitude des

catholiques tessinois face au fascisme
italien dans les années 1920; la deuxième
étudie leur position dans les années 1930
à l’égard des mouvements nés au Tessin
sous l’influence des fronts d’Outre-
Gothard, voire du fascisme du colonel
Fonjallaz. Le dernier chapitre analyse la

position des catholiques face à la
maçonnerie, le corporatisme et l’antisémitisme

de marque allemande voire
italienne Lois raciales de 1938).

Deux axes de recherches principaux
se dégagent, à notre avis, du travail de

Dosi: le premier fait ressortir les positions
souvent divergentes face au fascisme,
entre le parti conservateur et son quotidien

Popolo e Libertà d’une part, et

l’Eglise et le Giornale del Popolo d’autre
part. L’autre thématique porte sur le rôle
d’un groupe de jeunes issus de la droite
catholique, actif dès les années 1920, et

qui animera dans les années 1930 les
mouvements qui s’inspirent du frontisme
et du fascisme.

Jusqu’à sa mort en 1932, Giuseppe
Cattori est le chef incontesté des conser-vateurs-

catholiques tessinois. En 1922,
Cattori s’était allié avec le leader socialiste

et ardent antifasciste Guglielmo
Canevascini, ce qui avait permis aux deux
partis minoritaires de mettre fin à la
longue domination des libéraux-radicaux
dans le gouvernement cantonal. Le
tandem Cattori-Canevascini défend l’italianité

du Tessin, tout en prônant une
politique qui peut être qualifiée d’antifasciste,






























































